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Stärker in Wertketten denken 
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Um die Potenziale von Biokraftstoffen auszuschöpfen, sollte die deutsche Chemieindustrie den Markt 

wachsam beobachten und Synergien nutzen.  

� Die Wirtschaftskrise hat im letzten 
Jahr in der deutschen Chemieindus-
trie zu Umsatzeinbußen von 20 Pro-
zent und einem vierstelligen Stellen-
abbau geführt. Um dem Umsatz- und 
Arbeitsplatzschwund entgegenzuwir-
ken, müssen sich Chemiefirmen jetzt 
auf Wachstumsfelder konzentrieren. 
Potenzial liegt etwa in der weißen 
Biotechnologie, also in der industriel-
len Produktion von organischen 
Grund- und Feinchemikalien mit Mi-
kroorganismen. Diese Technologie er-
möglicht nicht nur langfristig das Er-
schließen nachwachsender Rohstoffe 
als primäre erdölunabhängige Pro-
duktionsbasis, sondern sie trägt auch 
zu umwelt- und ressourcenschonen-
deren Produktionsprozessen bei. Das 

Potenzial ist enorm, denn mittelfristig 
werden voraussichtlich mehr als ein 
Fünftel aller Umsätze in der Industrie 
mit weißer Biotechnik in Zusammen-
hang stehen. 

Bei der Produktion von Kraftstof-
fen auf Basis nachwachsender Roh-
stoffe hat die Chemieindustrie eine 
Schlüsselrolle: als Lieferant von 
Prozess chemikalien wie Enzymen 
oder der kompletten Technik auf Ba-
sis von Stärke oder Hefe. 

Erste oder zweite Generation 

� Die Industrie stellt Biokraftstoffe 
der ersten Generation wie Pflanzenöl 
oder Bioethanol in jüngster Zeit ver-
mehrt her. Im Vergleich zu den 

Marktführern USA und Brasilien pro-
duziert Europa zwar eher wenig Bio-
ethanol, laut dem Branchenverband 
European Bio etha nol Fuel Associati-
on werden die Produktionskapazitä-
ten vom Jahr 2009 bis zum Jahr 2011 
allerdings um etwa 30 Prozent auf et-
wa acht Milliarden Liter anwachsen.  

Dennoch ist fraglich, ob die Bio-
kraftstoffe der ersten Generation 
langfristig eine Zukunft haben. Vor 
allem bei Rohstoffen wie Zuckerrü-
ben, Weizen oder Mais könnte die 
Tank-oder-Teller-Diskussion um die 
Nutzungskonkurrenz dieser essbaren 
Rohstoffe zum Problem werden. Er-
schwerend wirken sich außerdem die 
Kompatibilitätsprobleme mit der In-
frastruktur für Ethanol aus.  

Langfristig vielversprechender 
sind Biokraftstoffe der nächsten Ge-
nerationen. So greifen zelluloseba-
sierte Techniken auf eine größere 
Bandbreite von Rohstoffen zurück, 
beispielsweise auf zum Verzehr 
nicht geeignete Pflanzen wie Jatro-
pha oder auf Agrar- und Haushalts-
abfälle. Solche Rohstoffe sind ebenso 
Algen, die im Vergleich zu Sojaboh-
nen mehr CO2 binden und einen bis 
zu 30-fach höheren Ölanteil aufwei-
sen. Solche Stoffe könnten in Bioraf-
finerien Kraftstoffe liefern [Nachr. 
Chem. 2009, 57, 1182]. 

Dass Biokraftstoffe langfristig un-
verzichtbar sind, hat im Wesentlichen 
drei Gründe: Erstens ist zu erwarten, 
dass der Ölpreis steigen und sich lang-
fristig auf einem deutlich höheren Ni-
veau als heute festsetzen wird. Zwei-
tens werden alternative Energiequel-
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len wie die Solar- oder Windenergie al-
lein nicht in der Lage sein, das Öl als 
Energielieferanten zu ersetzen. Drit-
tens haben Biokraftstoffe die höchste 
Affinität zur derzeitigen Infrastruktur 
der Ölindustrie. Manch ein Ölkonzern 
hat dieses Feld bereits für sich ent-
deckt: So hat Exxon 600 Mio. US-Dol-
lar in die Erforschung der kommer-
ziellen Nutzung von Algen investiert, 
und die amerikanische Valero hat die 
Krise genutzt, um sieben Ethanol-Fa-
briken zu kaufen.  

Know-how der Chemieindustrie 

� Alles deutet darauf hin, dass sich 
die zweite Generation der Biokraft-
stoffe im Energiemix etablieren 
kann. Voraussetzung ist allerdings 
ihre weitere Verbesserung, die unter 
anderem von der Forschung der 
chemischen Industrie abhängt. 
Während sich die erste Generation 
der Biokraftstoffe durch relativ ein-
fache Produktionsprozesse aus-
zeichnet, ist die zweite Generation 
stärker auf das Know-how der che-
mischen Industrie angewiesen. 
Wichtig ist, dass Industrien wie die 
biotechnische oder die Ölindustrie 
die Forschung unterstützen. 

Für petrochemische Unterneh-
men ist die Erforschung von Bio-
kraftstoffen aus einem weiteren 
Grund durchaus vorteilhaft: Lang-
fristig erschließen sie damit einen 
Rohstoff als Alternative zu fossilen 
Rohstoffen für Produkte wie Bio-
plastik, und sie können umwelt-
freundliche Alternativen zu rohölba-
sierten Produkten anbieten. 

Für Chemieunternehmen liegt au-
ßerdem zusätzliches Potenzial im 
Konzept der Bioraffinerie. Sie wan-
delt Biomasse in Produkte um wie 
Chemikalien, Energie oder Nah-
rungsmittel. Dabei soll eine maxima-
le Verwertung des Grundstoffs er-
reicht werden – hierbei verfügt die 
Chemieindustrie über ganz besonde-
res Know-how. Industrie und Staat 
unterstützen bereits entsprechende 
Forschungsprojekte. 

 
Ingo Schröter ist Principal in der Chemie und 

Öl Practice von A. T. Kearney. 

 ingo.schroeter@atkearney.com 

Kurz notiert 

Forschen und Entwickeln 

� Die deutsche Chemieindustrie 
gab in den letzten zehn Jahren für 
Forschung und Entwicklung (F+E) 
fast 23 % mehr aus. Im Jahr 2009 
wendete die Chemie 8,3 Mrd. Euro 
für F+E auf. Der Verband der Chemi-
schen Industrie (VCI) geht davon 
aus, dass die Branche in diesem Jahr 
an dem Niveau festhält. Innerhalb 
der Chemie kletterten die F+E-Auf-
wendungen besonders stark in der 
Pharmaindustrie – um knapp 60 % 
seit dem Jahr 1999. Nach dem Fahr-
zeugbau (46 % im Jahr 2009) und der 
Elektrotechnik (20 %) investiert die 
Chemiebranche (16 %) am dritt-
stärksten in F+E. Von den F+E-Auf-
wendungen deutscher Produzenten 
gehen 60 % an Chemieunternehmen 
– die Branche ist für den VCI damit 
wichtigster Lieferant für andere 
Branchen. Die Patentstatistik zeigt 
dem VCI zudem, dass die Chemie 
vor dem Maschinenbau der wichtigs-
te Impulsgeber ist. 

Die Gesundheits- und Pharma-
industrie investierte im Jahr 2008 
global etwa 120 Mrd. US-Dollar in 
F + E und ist damit die Branche mit 
der zweithöchsten Innovations-
intensität. Dieses Verhältnis von In-
novationsetat zu Umsatz ermittelte 
die Strategieberatung Booz & Com-
pany. Platz eins hält die Elektronik- 
und Computerbranche (149 Mrd. 
US-Dollar). Bei den Einzelunterneh-
men führen Toyota, Nokia und Ro-
che. Bayer ist auf Platz 32, BASF hat 
Platz 60 inne und Merck Platz 72. 

Felcht bei der Bahn 

� Der 63-jährige frühere Degussa-
Chef Utz-Hellmuth Felcht folgt Wer-
ner Müller als Aufsichtsratsvorsit-
zender bei der Deutschen Bahn. 
Felcht ist unter anderem Managing 
Director beim Finanzinvestor One 
Equity Partners, Aufsichtsratsvorsit-
zender bei Süd-Chemie und im Mit-
glied im Präsidium der Deutschen 
Akademie der Technikwissenschaf-
ten (Acatech). 

Orakeln für dieses Jahr 

� Für Deutschland sagt der World 
Chemical Service in Oxford ein Pro-
duktionswachstum von 9 % im lau-
fenden Jahr voraus. Die Prognosen 
des Verbands der chemischen Indus-
trie sehen anders aus: Für die deut-
sche Chemieproduktion erwartet er 
5 % für die US-amerikanische 4,5 %. 
In Europa wüchse die Chemikalien-
produktion um 4,7 %, in den USA um 
3 %, schreibt die Zeitschrift Chemical 
and Engineering News (C&EN). 

C&EN sieht den lateinamerikani-
schen Markt wachsen: So investiert 
Braskem in die Produktion von 
Ethylen und plant unter anderem 
Anlagen in Mexiko für 2,5 Mrd. US-
Dollar sowie in Venezuela für 
3,3 Mrd. US-Dollar. Zur petroche-
mischen Industrie sagte Roger 
Green, Vizepräsident bei Nexant für 
Europa, den Nahen Osten und Afri-
ka, dass der Nahe Osten bis zum 
Jahr 2015 in die Produktion von 
Ethylenglykol, Polyethylen sowie 
synthetischem Kautschuk und Poly-
carbonaten investieren wird. Für 
den pharmazeutischen Markt seien 
Lateinamerika, Mittel- und Osteuro-
pa sowie die Türkei umsatzverspre-
chend. 

Die Lack- und Farbenhersteller in 
Deutschland rechnen in diesem Jahr 
mit einem Produktionswachstum 
von 1 % gegenüber dem Jahr 2009. 
Der Umsatz soll um 1,3 % steigen. 
Besonders in den stark eingebroche-
nen Bereichen wie den Autoserienla-
cken und den Lacken für den Ma-
schinenbau rechnet der Verband der 
deutschen Lack- und Druckfarben-
industrie mit Wachstumsraten von 4 
bis 5 %. Bei den Herstellern von Kor-
rosionsschutzbeschichtungen sei 
hingegen keine Erholung der Kon-
junktur zu erwarten: Der Verband 
geht von Absatzeinbrüchen um 
3,5 % und einem Umsatzrückgang 
von 2,5 % aus. Weil Schiffsbaupro-
jekte storniert wurden, sei auch bei 
hierfür produzierten Lacken ein 
Umsatzrückgang zu erwarten. 

Jessica von Ahn, Frankfurt 

Utz-Hellmuth Felcht. 

(Foto: Acatech)

Nachrichten aus der Chemie | 58 | April 2010 | www.gdch.de/nachrichten

Chemiewirtschaft �Blickpunkt� 457


